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  1. Kapitel


  Die Kergueleninseln und der Wirt vom Grünen Kormoran


  Niemand wird das, was ich hier zu erzählen beginne, für wahr halten. Dennoch bin ich der Meinung, dieser Bericht sollte veröffentlicht werden, ob man mir nun glaubt oder nicht.


  Ein geeigneterer Ausgangspunkt für diese wunderbaren und schrecklichen Abenteuer als das Desolationsland, ein Name, der der Hauptinsel dieser Gruppe 1779 von Kapitän Cook gegeben wurde, ist schlechterdings nicht vorstellbar. Nach allem, was ich in einem mehrwöchigen Aufenthalt hier gesehen habe, kann ich nur bestätigen, dass sie den traurigen Namen, den ihr der berühmte englische Seefahrer einst gegeben hat, mit vollem Recht verdient.


  Ich weiß, dass die offizielle geographische Bezeichnung noch immer Kergueleninseln (oder Kerguelenland) lautet; sie stammt von dem französischen Seefahrer Yves Joseph de Kerguelen Tremarec, der sie 1772 entdeckt hat. Als er das erste Mal auf dieser Insel war, hatte der Leiter der Expedition ein neues Festland an der Grenze des antarktischen Meeres vor sich zu sehen geglaubt, seine zweite Reise jedoch klärte ihn über diesen Irrtum auf — er erkannte, dass es sich nur um eine Inselgruppe handelte. Der Leser glaube mir indes, dass der Name Desolationsland — Land der Trostlosigkeit — der einzig richtige ist, den man dieser Gruppe von etwa dreihundert Inseln und Eilanden geben kann, so verloren wie diese Inseln in den Weiten des antarktischen Meeres liegen.


  Trotzdem sind diese Inseln bewohnt, und dank meiner Anwesenheit — ich traf am 2. Juni 1839 in Christmas Harbour ein — hatte sich die kleine Zahl von Europäern und Amerikanern um eine Person erhöht. Freilich wartete ich nur auf eine Gelegenheit, den Ort wieder zu verlassen, denn die geologischen und mineralogischen Forschungen — der eigentliche Zweck meiner Reise — hatte ich längst beendet.


  Christmas Harbour liegt auf der bedeutendsten Insel dieses Archipels. Der Hafen ist leicht zugänglich, sicher und bietet den Schiffen guten Ankergrund. Hat man Kap Francois umfahren, gelangt man in einen von Bergen umgebenen Fjord, in dessen Hintergrund Ort und Hafen liegen, gegen die heftigen Ost- und Westwinde geschützt.


  Hunderte von Fjorden gibt es auf den Kerguelen. Die Berge sind vulkanischen Ursprungs, im Sommer sind sie von Moos und Flechten bedeckt, und manchmal findet man auch kohlähnliche Stauden, die von herbem Geschmack sind.


  Vögel der Arktis leben hier und Königspinguine in ungeheurer Menge. Sieht man sie von fern am Strand, könnte man glauben, eine Mönchsprozession bewege sich dort entlang.


  Natürlich findet man auch Seehunde, Rüsselrobben und See-Elefanten, sie werden gejagt, und ihre Felle sind ein wertvolles Handelsobjekt. Ihretwegen kommen die Schiffe hierher.


  Eines Tages ging ich am Hafen spazieren, da trat mein Gastwirt an mich heran.


  »Wenn ich mich nicht täusche«, begann der Mann, »dann wird Ihnen allmählich die Zeit etwas lang, Herr Jeorling?«


  Es war ein kräftiger, großer Amerikaner, seit etwa fünfzehn Jahren in Christmas Harbour zu Hause, er bewirtschaftete das einzige Gasthaus des Hafenortes.


  »Ja, ja, so ist es«, antwortete ich, »falls ich Sie damit nicht beleidige.«


  »Keineswegs«, versicherte der Gastwirt. »Das trifft mich durchaus nicht. Ich hätte mich eher gewundert, wenn Sie sich nicht spätestens nach vierzehn Tagen wieder in angenehmere Gegenden gewünscht hätten.«


  »O nein, Mister Atkins, ich habe hier soviel Neues gesehen, habe an Robbenjagden teilgenommen. Sie haben mir zuweilen einen Balthasar-Sturmvogel mit eigener Hand zubereitet, kurz, die Aufnahme in Ihrem ›Grünen Kormoran‹ war so gut, dass es mir hier durchaus gefallen hat. Aber ich bin eben nun schon zwei Monate in Christmas Harbour...«


  »Und da wollen Sie in die Heimat, die auch die meine ist, Herr Jeorling, zurück, nach Connecticut.«


  »Ja, seit fast drei Jahren reise ich in der Welt umher. Da sehnt man sich schon nach Hause.«


  »Mein Zuhause sind die Kerguelen. Anfangs habe ich mich ja ebenfalls manchmal zurückgesehnt. Doch nun —?« Fenimore Atkins hatte Frau und zehn Kinder hier. Sein Gasthaus war eine Goldgrube, seine Söhne hatten ihr Auskommen — was wollte er mehr!


  »Ich habe nun genug von Eis und Schnee«, sagte ich.


  »Zugegeben, Herr Jeorling. Doch der Winter ist dieses Jahr recht mild gewesen. Und bald werden im Osten oder im Westen Schiffe auftauchen, die Fangzeit ist nahe.«


  »Möge der Himmel Sie erhören, Mister Atkins, und möge er das Schiff — den Schoner ›Halbrane‹ — glücklich in den Hafen führen.«


  »›Halbrane‹, Kapitän’ Len Guy«, vervollständigte der Gastwirt. »Er ist ein ausgezeichneter Seemann, obwohl ein Engländer — es gibt ja überall tüchtige Männer; er kauft auch bei mir ein.«


  »Sie meinen, dass die ›Halbrane‹...«


  »Innerhalb der nächsten acht Tage gemeldet wird.«


  Ich hoffte sehr, der Gastwirt möge mit seiner Prophezeiung recht behalten.


  Es versteht sich von selbst, dass Christmas Harbour im Augenblick so gut wie leer war. Zur Zeit, von der ich erzähle, gab es erst wenige Dampfer. Segelschiffe aber hielten sich im Winter, um nicht vom Eis eingeschlossen zu werden, in den Häfen Südamerikas oder in Kapstadt auf. Nur einige Schaluppen, teils im Eis festsitzend, teils auf dem Strand liegend und bis zur Mastspitze hinauf von Raufrost überzogen, beherbergte Christmas Harbour.


  Nachdem ich also zwei Monate hier verbracht hatte, erwartete ich die Gelegenheit, an Bord des Schoners »Halbrane« wieder abzureisen, mit einiger Ungeduld.


  »Sie könnten es gar nicht besser treffen«, wiederholte mir der Wirt von früh bis spät. »Von allen Kapitänen in der englischen Handelsflotte kann sich, was Kühnheit und Erfahrung betrifft, mit meinem Freund Len Guy nicht einer messen. Vollkommen jedoch wäre er, würde er ein bisschen mitteilsamer sein.«


  So hatte ich mir denn vorgenommen, den Empfehlungen Mr. Atkins' zu folgen, und wollte so lange bleiben, bis der Schoner in Christmas Harbour eintreffen würde. Nach einem Aufenthalt von sechs, sieben Tagen sollte er dann wieder auslaufen und nach Tristan d'Acunha gehen, wohin er eine Ladung Zinn- und Kupfererz zu bringen hatte.


  Auf Tristan d'Acunha wollte ich einige Wochen bleiben und hoffte, von dort aus nach Connecticut heimzukehren. Dabei übersah ich jedoch keineswegs den Zufall, denn es ist, wie Edgar Allan Poe gesagt hat, allemal klug, immer »mit dem Unerwarteten, Unvorhergesehenen und Unbegreiflichen zu rechnen, nie zu vergessen, dass unvermutete Zwischenfälle oft ein gewichtiges Wort mitreden«.


  Wenn ich hier unseren großen amerikanischen Schriftsteller zitiere, obwohl ich äußerst nüchternen Geistes, ernsten Charakters, alles andere als eine phantastische Natur bin, so geschieht es, weil ich den geistvollen Dichter menschlicher Absonderlichkeiten dennoch sehr bewundere.


  Sollte die »Halbrane« wider Erwarten Christmas Harbour nicht anlaufen, dann bedeutete das immer noch keine Enttäuschung meiner Hoffnung, die Kerguelen verlassen zu können. Denn es waren auch andere Schiffe in großer Zahl zu erwarten, selbst wenn jetzt nicht mehr ganz so viele Schiffe wie früher hier landeten — die Zahl der Wale hatte inzwischen abgenommen, also auch die Zahl der Walfänger.


  Tag für Tag ging ich in der Umgebung des Hafens spazieren. Die Sonne stieg allmählich höher. Die Felsen und die Berge legten nach und nach ihr weißes Winterkleid ab. Am Strand sprossten weingelbe Moose, und draußen auf dem Wasser schaukelten zwanzig, dreißig Meter lange Bänder von Algen auf den Wellen.


  Ein- oder zweimal hatte ich mich einer der Schaluppen anvertraut, mit denen sich die Fischer hinauswagen. Mit diesen Fahrzeugen könnte man sogar die Überfahrt nach Kapstadt riskieren und würde, wenn auch erst nach längerer Zeit, den Hafen gewiss erreichen. Doch ich hoffte auf bessere und bequemere Gelegenheit, ich wartete auf den Schoner »Halbrane«, und der konnte nicht mehr lange ausbleiben.


  »Nun, wo ist die ›Halbrane‹?« fragte ich den Wirt jeden Morgen.


  »Die. ›Halbrane‹, Herr Jeorling?« antwortete er dann in zuversichtlichem Ton. »Oh, die wird heute eintreffen, na, und wenn nicht heute, dann morgen!«


  2. Kapitel


  Der Schoner ›Halbrane‹ und sein Kapitän Len Guy


  Dreihundert Tonnen groß, mit schräg stehenden Masten, wodurch er auch noch hart am Wind segeln konnte, und mit einer Segelausrüstung, die für das Schiff reichlich bemessen schien — das war der in Christmas Harbour erwartete Schoner »Halbrane«.


  An Bord befanden sich ein Kapitän, ein Leutnant, ein Hochbootsmann, ein Koch und acht Matrosen, zusammen zwölf Mann — eine ausreichende Besatzung. Das Schiff war fest gebaut, die Außenhaut mit Kupfer überzogen; es machte den Werften von Birkenhead alle Ehre.


  Diese Mitteilungen, von vielfachen Lobsprüchen begleitet, stammten von Mr. Atkins.


  Kapitän Len Guy aus Liverpool war zu drei Fünfteln Eigentümer der »Halbrane«, die er seit ungefähr sechs Jahren befehligte. Er befuhr die antarktischen Gewässer, wobei er von einer Insel zur anderen und von einem Festland zum ändern »sprang«. Sein Schoner war ein Handelsschiff, kein Fangfahrzeug. Es führte eine kleine Kanone mit sich, um gegen Seeräuber, die in diesen Gewässern zuweilen ihr Unwesen trieben, gewappnet zu sein.


  Natürlich fehlte es nicht an einer wohlverwahrten Pulverkammer, an Gewehren und Pistolen. Außerdem schliefen die Leute auf dem Schiff sozusagen immer nur mit einem Auge.


  Als ich am Morgen des 7. August noch im Halbschlummer lag, wurde ich durch die laute Stimme des Gastwirts und sein ungestümes Pochen an der Tür aus dem Bett gejagt.


  »Herr Jeorling, sind Sie wach?«


  »Natürlich. Wie sollte ich bei diesem Lärm nicht aufwachen!«


  »Sechs Meilen weit draußen, im Nordosten, ist ein Schiff gesichtet worden, es hält auf Christmas Harbour zu!«


  »Sollte das die ›Halbrane‹sein?« rief ich und zog mich schnell an.


  »Das wird sich bald zeigen, Herr Jeorling. Jedenfalls ist es in diesem Jahr das erste Fahrzeug, und es verdient unbedingt einen guten Empfang.«


  Ich ging mit Fenimore Atkins zum Kai und an eine Stelle, von der aus man zwischen den beiden Landspitzen ein Stück offenes Meer sehen konnte.


  Die Sicht war gut, ein leichter Wind warf mäßig hohe Wellen auf, und wir waren nicht die ersten, die sich hier eingefunden hatten.


  Etwa zwanzig Einwohner, meist Fischer, begrüßten uns. Mr. Atkins galt ohne Widerspruch als die bedeutendste und geachtetste Persönlichkeit der Insel.


  Der Wind begünstigte die Einfahrt in die Bucht. Das Schiff jedoch — ein Schoner — ließ sich Zeit, es herrschte Ebbe, und der Schoner wollte offensichtlich die Flut abwarten.


  Die Männer tauschten ihre Ansichten aus, und ich folgte gespannt dem Gespräch, ohne mich einzumischen. Die Meinungen schienen geteilt und wurden von beiden Seiten mit großer Hartnäckigkeit verteidigt.


  Ich muss freilich gestehen — und das bekümmerte mich etwas —, dass die Mehrheit der Ansicht war, dieser Schoner wäre nicht die »Halbrane«. Nur zwei oder drei, darunter der Wirt des »Grünen Kormoran«, hielten den Schoner für die »Halbrane«.


  »Wenn einer als erster zu uns kommt«, sagte Atkins, »dann ist das Kapitän Len Guy.«


  »Ihre Augen sind heute nicht ganz klar, Mister Atkins«, sagte einer der Fischer.


  »Jedenfalls klarer als dein Gehirn«, erwiderte der Gastwirt beleidigt.


  »Das Schiff dort ist kein Engländer«, erklärte ein anderer. »Bei seinem schlanken Bug und dem breiten" Mittelschiff würde ich ihn für einen Amerikaner halten.«


  »Nein, es ist ein Engländer«, widersprach Atkins, »und ich behaupte, er ist auf den Werften von Birkenhead gebaut worden!«


  »Ach was!« protestierte ein alter Seemann. »Der Schoner da draußen ist in Baltimore bei Nipper und Stronge auf Stapel gelegt worden.«


  »Putz mal deine Fernrohrgläser und sieh zu, welche Flagge an der Gaffel emporsteigt«, erwiderte Atkins.


  »Die englische!« riefen jetzt alle.


  Das also war nun klar, wenn es auch noch nicht hieß, dass es der Schoner des Kapitäns Len Guy sein musste.


  Zwei Stunden später gab es nichts mehr zu streiten: Die »Halbrane« ankerte ein gutes Stück vom Kai entfernt.


  Atkins begrüßte den Kapitän der »Halbrane« mit lauten Zurufen; Len Guy jedoch verhielt sich reichlich kühl.


  Der Kapitän war ein Mittvierziger und von ebenso gutem Bau wie sein Schoner. Sein Bart war schon ergraut, er hatte schwarze Augen, die unter den dichten Brauen in dunkler Glut leuchteten, gebräunte Haut, schmale, scharf geschnittene Lippen und ein prächtiges Gebiss. Sein Gesichtsausdruck war ziemlich herb, vielleicht sogar kalt, und das verhieß mir einen Menschen, der seine Absichten und Gedanken nicht ohne weiteres preisgibt. Das wurde mir noch am selben Tag von einem Mann bestätigt, der Len Guy offenbar noch besser kannte als Atkins, obgleich sich der Gastwirt als vertrauter Freund des Kapitäns bezeichnete. Im Grunde konnte sich allerdings niemand schmeicheln, diese etwas undurchsichtige Natur völlig durchschaut zu haben.


  Gesagt sei hier gleich, dass der von mir erwähnte Mann der Hochbootsmann der »Halbrane« war. Er hieß Hurliguerly, stammte von der Insel Wight, war vierundvierzig Jahre alt, mittelgroß, untersetzt und kräftig, hatte etwas krumme Beine, einen kugelrunden Kopf auf einem Stiernacken, eine sehr breite Brust, die Platz für zwei Lungen gehabt hätte — und ich fragte mich, ob er die nicht besäße, so verschwenderisch ging er mit der Luft um —, immer blasend, immer schwatzend, mit listigen Augen, lachender Miene, unter den Augen ein ganzes Netz von Lachfältchen. Auch einen Ohrring — einen einzigen —, der am linken Ohrläppchen hing, will ich erwähnen. Welch ein Unterschied zum Kapitän des Schoners! Wie mochten sich diese beiden so gegensätzlichen Wesen miteinander vertragen! Und doch war das der Fall, denn schon seit fünfzehn Jahren segelten sie miteinander.


  Hurliguerly erfuhr gleich bei seiner Ankunft von Fenimore Atkins, dass ich mit Kapitän Len Guy, wenn dieser damit einverstanden wäre, abzureisen gedächte. Ohne weitere Umstände fand sich der Hochbootsmann noch an diesem ersten Nachmittag bei mir ein. Er kannte bereits meinen Namen und begann ohne Zögern: »Guten Tag, Herr Jeorling!«


  »Schönen Dank, guter Freund«, antwortete ich. »Was wünschen Sie?«


  »Ihnen meine Dienste anzubieten.«


  »Ihre Dienste? Wozu das?«


  »Nun, ich denke, Sie wollen sich auf der ›Halbrane‹einschiffen?«


  »Wer sind Sie denn?«


  »Der Hochbootsmann Hurliguerly, außerdem ein getreuer Gefährte des Kapitäns, der gern auf mich hört, obwohl er dafür bekannt ist, dass er auf niemanden gern hört.«


  Da kam mir der Gedanke, dass es gut sein könnte, mir diesen so gefälligen Mann geneigt zu machen. Ich antwortete also: »Schön, lieber Freund, sprechen wir darüber, wenn Ihnen Ihre Pflicht etwas Zeit lässt.«


  »Ich habe zwei freie Stunden, Herr Jeorling; außerdem ist nicht viel zu tun an Bord. Morgen müssen wir einige Warenballen löschen, etwas Proviant fassen, doch das ist für die Mannschaft nicht viel weniger als Ruhezeit. Sollten Sie im Augenblick frei .sein wie ich...«


  Er wies auf eine Stelle des Hafens, die ihm bekannt zu sein schien.


  »Können wir denn nicht gleich hier miteinander reden?« bemerkte ich und hielt ihn am Arm fest.


  »Reden, Herr Jeorling, mit trockener Kehle, wo es im Grünen Kormoran so gemütlich ist?«


  »Ich trinke keinen Whisky, Hochbootsmann.«


  »Tut nichts, dann trinke ich für zwei. Oh, glauben Sie nicht, dass Sie einen Trinker vor sich haben! Nein, nie mehr als gerade genug, aber «auch nie weniger!«


  Ich folgte dem Seemann, der sich offenbar im Fahrwasser der Schenken auszukennen schien wie in den Weiten des Ozeans. Und während Atkins auf dem Deck des Schoners um Ein- und Verkaufspreise feilschte, nahmen wir in seinem Gasthaus Platz.


  »Ich hatte ja angenommen, Atkins werde mir einen Platz auf der ›Halbrane‹ vermitteln, wo er doch den Kapitän so gut kennt«, begann ich.


  »Pah!« machte Hurliguerly. »Fenimore Atkins ist ein braver Mann, und der Kapitän achtet ihn recht hoch. Mit mir allerdings kann er sich nicht messen. Lassen Sie mich die Angelegenheit regeln, Herr Jeorling.«


  »Bereitet sie denn so große Schwierigkeiten, Hochbootsmann, und gibt es keine freie Kabine an Bord der ›Halbrane‹? Ich bin anspruchslos und bezahle, was verlangt wird.«


  »Sehr schön, Herr Jeorling! Wir haben im Roof eine Kabine frei, und wenn Sie mit dem Preis einverstanden sind... Aber man muss es schon pfiffiger anfangen, möchte man von Len Guy als Passagier aufgenommen werden. Und diese Pfiffigkeit fehlt dem guten Atkins. Ich kenne jedoch jemanden, der hat sie, und dieser Jemand wird jetzt gleich auf Ihre Gesundheit trinken, auch wenn er es bedauert, dass Sie ihm nicht Bescheid geben!«


  Wie schaute mich Hurliguerly mit dem rechten Auge an, während er das linke zukniff! Ich brauche wohl kaum zu versichern, dass das Ende dieser langen Rede bis in ein neues Glas Whisky hineinreichte, dessen Vorzüglichkeit der Hochbootsmann gewiss zu schätzen wusste, denn der Lieferant dieses Stoffes war ausschließlich die »Halbrane«.


  Nun zog der Teufelskerl eine kurze schwarze Pfeife aus der Tasche, stopfte sie sorgsam, zündete sie an, nachdem er sie in die Lücke zwischen zwei Backenzähne geschoben hatte, und hüllte sich, wie ein Dampfer in voller Fahrt, in einen solchen Qualm, dass sein Kopf in einer blaugrauen Wolke fast verschwand.


  »Herr Hurliguerly?« begann ich wieder.


  »Herr Jeorling?«


  »Warum sollte mich Ihr Kapitän abweisen?«


  »Weil er bisher noch nie Passagiere an Bord genommen hat.«


  »Was hat das für einen Grund?«


  »Er ist sehr schnell in seinen Entschlüssen. Er fährt hierhin und dorthin, wie es ihm gerade passt und wohin ihn die Ladung treibt oder wo er welche zu finden hofft. Ein Passagier würde ihn in seiner Entschlussfreiheit nur behindern, denn der hat ja ein festes Ziel.«


  Ich fragte mich, ob der Hochbootsmann sich nicht ein wenig bemühte, seinen Schoner in ein geheimnisvolles Licht zu rücken, seinen Kapitän als einen gespensterhaften Mann darzustellen, der unstet durch die Antarktis irrte.


  »Die ›Halbrane‹ wird aber doch Christmas Harbour nach vier, fünf Tagen wieder verlassen?«


  »Gewiss.«


  »Und nach Westen fahren, um Tristan d'Acunha anzulaufen?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Nun, Hochbootsmann, diese Wahrscheinlichkeit genügt mir durchaus, und da Sie mir Ihre Dienste anbieten, bitte ich Sie, sich für mich bei Kapitän Len Guy zu verwenden, dass er mich als Passagier aufnimmt.«


  »Dann ist das so gut wie abgemacht.«


  »Sehr schön, Hurliguerly, Sie werden es nicht zu bereuen haben.«


  »Oh, Herr Jeorling«, versicherte der seltsame Hochbootsmann, der den Kopf schüttelte, als war er soeben aus dem Wasser aufgetaucht, »ich habe bisher nie etwas zu bereuen gehabt und weiß, dass das auch nicht der Fall sein wird, wenn ich Ihnen einen Gefallen tue. Nun erlauben Sie mir aber, mich, ohne die Rückkehr des Freundes Atkins abzuwarten, zu verabschieden und mich wieder auf mein Schiff zu begeben.«


  Nachdem er sein letztes Glas Whisky auf einen Zug geleert hatte — ich fürchtete fast, dass mit dem Inhalt auch gleich das Glas in seiner Kehle verschwinden werde — lächelte mich Hurliguerly gönnerhaft an; dann ging er, den mächtigen Körper auf den krummen Beinen hin und her wiegend und von den scharfen Rauchwolken seiner Pfeife eingehüllt, hinaus und steuerte in nordöstlicher Richtung davon.


  Ich blieb mit recht wechselnden Empfindungen am Tisch sitzen. Was war dieser Kapitän Len Guy für ein Mensch? Atkins hatte ihn mir als tüchtigen Seefahrer und braven Mann geschildert. Ich hatte keine Veranlassung, an dem einen oder an dem ändern zu zweifeln. Nach dem, was mir der Hochbootsmann mitgeteilt hatte, war er jedenfalls fast schon ein Original. Nie war mir in den Sinn gekommen, dass meine Absicht, mit der »Halbrane« zu reisen, auf Schwierigkeiten stoßen könnte, nachdem ich erklärt hatte, nicht auf den Fahrpreis zu sehen und keine besonderen Ansprüche stellen zu wollen. Warum also sollte mich Kapitän Len Guy nicht aufnehmen? Oder gab es etwa Gründe, die ihn bestimmten, aus Prinzip keine Passagiere an Bord zu nehmen, Gründe, die er nicht preisgeben wollte, weil es um Dinge ging, die ein Fremder nicht kennen lernen durfte? Ging es um Schmuggel, betrieb er Sklavenhandel? Fenimore Atkins allerdings verbürgte sich für die Ehrbarkeit des Schiffes wie für die seines Kapitäns. Täuschte er sich etwa? Immerhin sah er den Kapitän kaum mehr als einmal im Jahr. Genügte das für so ein gutes Leumundszeugnis, wie er es dem Kapitän ausgestellt hatte?


  Andererseits fragte ich mich, ob der Hochbootsmann diese Schwierigkeiten nicht höher heraufgeschraubt haben könnte, um mit ihnen die Kosten für die Passage zu erhöhen.


  Eine Stunde später traf ich mit dem Gastwirt auf dem Kai zusammen und teilte ihm mit, was ich erfahren hatte.


  »Ah, dieser verteufelte Hurliguerly«, rief er, »der bleibt doch immer der alte! Wollte man ihm glauben, dann putzt sich der Kapitän nicht einmal die Nase, ohne ihn zu fragen! Na, er ist eben ein komischer Kauz, der Hochbootsmann. Der versteht es sogar, dem Teufel die Dollars aus der Tasche zu ziehen! Fallen Sie ihm in die Hände, dann gnade Ihrem Geldbeutel! Knöpfen Sie Weste und Hosentaschen gut zu und lassen Sie sich nicht übers Ohr hauen!«


  »Danke für den guten Rat, Atkins! Haben Sie eigentlich meinetwegen schon mit dem Kapitän gesprochen?«


  »Noch nicht, Herr Jeorling. Das hat Zeit. Die ›Halbrane‹ ist ja kaum eingelaufen.«


  »Mag sein, doch Sie müssen verstehen, dass ich bald wissen möchte, woran ich bin.«


  »Geduld, Geduld!«


  Trotz beider Versprechungen beschloss ich, mich selbst an Kapitän Len Guy zu wenden und ihm mein Anliegen vorzutragen, und sollte er noch so unzugänglich sein.


  Diese Gelegenheit bot sich erst am nächsten Tag. Ich war bereits geraume Zeit am Kai auf und ab gegangen, betrachtete den Schoner, ein auffallend gebautes, dennoch recht schönes Schiff. Ich hatte den Eindruck, es müsste einigen Eisgang auszuhalten in der Lage sein.


  Es war am Nachmittag. Als ich mich ihm näherte, hatte ich den Eindruck, Kapitän Len Guy wäre mir am liebsten ausgewichen.


  Der Hafen war leer von Schiffen; die wenigen Einwohner Christmas Harbours musste Len Guy kennen. Etwas anderes wäre es gewesen, läge hier im Hafen Schiff an Schiff, dann wäre ihm ein fremdes Gesicht nichts Überraschendes gewesen. So jedenfalls war es verwunderlich, dass er einem Fremden auswich. Oder aber: Vielleicht hatten Atkins und der Hochbootsmann ihm schon meine Absicht mitgeteilt, er wollte mich nicht mitnehmen und deshalb gar nicht erst mit mir reden.


  Diese Haltung ärgerte mich. Nun gut. Er hatte etwas dagegen, mich mitzunehmen, warum auch immer. Ich würde nicht mit Gewalt zu ihm an Bord gehen. Ich war nicht einmal ein Landsmann von ihm, und auf den Kerguelen gab es keinen amerikanischen Konsul, bei dem ich mich hätte beklagen können. Aber ich wollte wissen, woran ich war, und das war wohl nicht zuviel verlangt. Wenn mich die »Halbrane« nicht mitnahm — dann fuhr ich eben mit einem anderen Schiff.


  Gerade als ich auf den Kapitän zutreten wollte, näherte sich ihm der Leutnant des Schoners. Len Guy benutzte die Gelegenheit, sich zu entfernen, indem er dem Offizier winkte, ihm zu folgen; bald verschwand er hinter einem Felsen, um den herum der Weg zu der nördlich gelegenen Bucht führte.


  Zum Teufel, dachte ich, das lässt du dir nicht gefallen! Morgen gehst du an Bord der »Halbrane«. Ob er will oder nicht, er wird dich anhören müssen; entweder er sagt ja, oder er sagt nein.


  Allerdings wäre es möglich, dass Len Guy zum Essen in den »Grünen Kormoran« käme, dann hätte ich heute noch Gelegenheit, ihn zu sprechen. Ich setzte mich also in eine Ecke des Gasthauses und wartete. Len Guy jedoch zeigte sich nicht. Nicht einmal einer seiner Leute trat ein. Ich musste allein essen.


  Gegen halb acht, es war schon dunkel geworden, ging ich noch einmal nach draußen, zum Hafen.


  Der Kai war menschenleer. Von den Fenstern des Gasthauses fiel etwas Licht herüber. Die »Halbrane« lag wie ausgestorben.


  Bis neun Uhr hielt ich mich am Hafen auf. Ich traf niemanden mehr.


  Als ich zum Gasthaus zurückkehrte, stand Fenimore Atkins pfeiferauchend vor der Tür.


  »Es scheint mir«, begann ich, »dass Kapitän Len Guy es verschmäht, Ihr Gasthaus aufzusuchen.«


  »Er kommt zuweilen am Sonntag, heute haben wir Sonnabend, Herr Jeorling.«


  »Sie haben ihn noch nicht gesprochen?«


  »O doch«, antwortete der Gastwirt nicht ohne Verlegenheit.


  »Sie haben ihm mitgeteilt, dass sich jemand auf der ›Halbrane‹ einzuschiffen wünscht?«


  »Ja.«


  »Und was hat er gesagt?«


  »›Atkins‹, hat er gesagt, ›mein Schoner ist nicht darauf eingerichtet, Passagiere mitzunehmen. Ich habe das noch nie getan, und ich werde es auch in Zukunft nicht tun.‹«


  Ich schlief ziemlich schlecht. Mehrmals träumte ich, dass ich träumte; Edgar Allan Poe übrigens hat schon beobachtet, dass man, wenn man träumt zu träumen, meist gleich aufwacht.


  Ich erwachte also, und zwar reichlich missgestimmt wegen des Kapitäns. Ich hatte mir nun einmal in den Kopf gesetzt, mit der »Halbrane« zu fahren. Hatte mir doch Atkins gerade dieses Schiff als ganz besonders gut empfohlen. Und mein Wirt war so zuversichtlich gewesen! Sie war ja auch nachgerade absonderlich, diese Ablehnung. Welcher Kapitän lehnt es schon ab, einen Passagier, der gut zu zahlen verspricht, zu befördern!


  Allmählich lief mir die Galle über bei dem Gedanken an diesen ungefälligen Mann.


  Ich schlief wieder ein, wurde wieder wach, war in Gedanken abermals bei ihm — kurz, es war eine unerquickliche Nacht.


  Übrigens blieb ich entschlossen, mit dem Kapitän über sein sonderbares Benehmen mir gegenüber zu sprechen. Ich musste mir einfach Luft machen.


  Gegen acht Uhr früh verließ ich das Gasthaus. Es war ein abscheuliches Hundewetter. Regen fiel, mit Schnee vermengt. Dass Kapitän Len Guy jetzt an Land gehen würde, nahm ich nicht an.


  Tatsächlich war der Kai menschenleer. Einige Fischerboote mochten den Hafen schon vor dem Unwetter verlassen haben und hatten jetzt wahrscheinlich in einer der vielen kleinen Buchten, die gegen den Wind schützten, einen Unterschlupf gesucht. Um an Bord der »Halbrane« zu gelangen, hätte ich eines ihrer Boote herüber rufen müssen, und so, wie die Dinge standen, durfte ich kaum damit rechnen, dass man mir ein Boot schicken würde.


  Übrigens — so dachte ich —, auf seinem Schoner ist der Kapitän bei sich zu Hause, und für das, was ich ihm sagen wollte, sollte er weiter so unhöflich bleiben, eignete sich ein neutrales Gebiet besser. Ich werde also von meinem Fenster nach ihm Ausschau halten, und wenn ihn sein Boot an Land bringt, wird er mir nicht wieder entgehen!


  Ich kehrte zum »Grünen Kormoran« zurück, nahm hinter einem von Wasser überronnenem Fenster Platz, das ich alle paar Minuten abwischen musste, weil es stets aufs neue beschlug, und kümmerte mich nicht weiter um den Sturm, der im Schornstein heulte und die Asche aus dem Kamin blies.


  Hier wartete ich — nervös, ungeduldig, von Minute zu Minute ärgerlicher.


  Zwei Stunden verflossen so, und wie das bei der Unbeständigkeit der Winde auf den Kerguelen ist: Das Wetter beruhigte sich eher als ich.


  Gegen elf Uhr war der Wind eingeschlafen.


  Ich öffnete das Fenster.


  In diesem Augenblick wurde ein Boot der »Halbrane« zu Wasser gelassen. Ein Matrose stieg hinein und griff nach den beiden Riemen, während ein Mann sich im Heck niedersetzte. Nach kaum drei Minuten legte das Boot am Kai an, der Mann sprang an Land.


  Es war Kapitän Len Guy.


  Im Nu war ich draußen und stand vor dem Kapitän, den ich einfach überrumpelt hatte.


  »Herr Kapitän«, begann ich kalt wie die Luft — der Wind war inzwischen nach Osten umgesprungen.


  Kapitän Len Guy sah mich fest an, und ich fühlte mich betroffen durch den traurigen Ausdruck seiner nachtschwarzen Augen. Dann fragte er mit tiefer, allerdings flüsternder Stimme:


  »Sie sind ein Fremder?«


  »Auf den Kerguelen — ja«, antwortete ich.


  »Engländer?«


  »Nein, Amerikaner.«


  Er verbeugte sich leicht, und ich tat es ihm gleich.


  »Herr Kapitän«, fuhr ich fort, »ich habe Ursache zu glauben, dass Mister Atkins vom ›Grünen Kormoran‹Ihnen einen mich betreffenden Vorschlag gemacht hat. Dieser Vorschlag verdiente, meiner Meinung nach, wohl eine geneigte Aufnahme bei einem...«


  »Der Vorschlag, auf meinem Schoner mitzureisen?« unterbrach mich Kapitän Len Guy.


  »Ganz richtig.«


  »Ich bedaure, mein Herr, diesem Wunsch nicht entsprechen zu können.«


  »Würden Sie mir auch sagen, warum?«


  »Weil ich noch nie Passagiere an Bord gehabt habe, das der erste Grund.«


  »Und der zweite, Herr Kapitän?«


  »Weil die Reiseroute der ›Halbrane‹ nie im voraus bestimmt wird. Sie segelt hierhin oder dorthin, wie es sich gerade so ergibt. Und über meine Fahrten bin ich auch niemandem Rechenschaft schuldig.«


  »Dann hängt es also ausschließlich von Ihnen ab, mich aufzunehmen oder nicht?«


  »So ist es, und zu meinem größten Bedauern kann ich Ihnen nichts als eine abschlägige Antwort geben.«


  »Vielleicht ändern Sie Ihre Meinung, Herr Kapitän, wenn ich Ihnen sage, dass es mir gleichgültig ist, wohin Ihr Schoner fährt. Ich nehme doch an, dass er überhaupt irgendwohin segelt.«


  »Irgendwohin — ja freilich!«


  Da schien es mir, als ob der Kapitän lange und nachdenklich nach Süden schaue.


  »Nun, Herr Kapitän«, fuhr ich fort, »hier- oder dorthin, das ist mir so gut wie gleich. Die Hauptsache für mich ist, weg von den Kerguelen.«


  Kapitän Len Guy erwiderte nichts, sondern blieb in Nachdenken versunken; er unternahm keine Anstalten, sich von mir wegzustehlen.


  »Aber Sie sind doch so freundlich, mich wenigstens anzuhören, Herr Kapitän?« frage ich ziemlich lebhaft.


  »Warum sollte ich das nicht, mein Herr!«


  »Nun, wenn ich recht verstanden habe und Sie Ihre Absichten inzwischen nicht geändert haben, dann war Ihr nächstes Ziel Tristan d'Acunha?«


  »Vielleicht, ja... Vielleicht nach dem Kap... Oder nach den Falklandinseln. .. Vielleicht auch woandershin.«


  »Schön, Kapitän Guy, genau da wollte ich hin!« antwortete ich ironisch, musste mich jedoch anstrengen, meine Erregung zu dämpfen.


  Plötzlich änderte sich der Gesichtsausdruck des Kapitäns. Seine Stimme wurde härter. In kurzen, nicht misszuverstehenden Worten sagte er mir, dass jedes weitere Drängen nutzlos sei, außerdem sei er in Eile, man warte im Hafenkontor auf ihn, kurz, es sei alles gesagt, was gesagt werden müsse.


  Ich hatte die Hand ausgestreckt, um ihn zurückzuhalten — ihn zu packen, wäre das richtige Wort —, und das Gespräch drohte ein schlimmes Ende zu nehmen, da drehte er sich noch einmal zu mir um und sagte in weit milderem Ton: »Glauben Sie mir bitte, mein Herr, es ist mir sehr unangenehm, Ihrem Wunsch nicht entsprechen zu können, einem Amerikaner gegenüber so ungefällig sein zu müssen. Ich kann aber nicht anders. Es könnte sich unterwegs etwas ereignen, was Ihnen nicht passen würde, ich wäre gezwungen, Rücksichten zu nehmen, die meinen Absichten nicht förderlich sind...«


  »Ich habe es schon gesagt und wiederhole es noch einmal, Herr Kapitän, dass es mir nicht darauf ankommt, in drei oder in sechs Monaten nach Amerika zurückzukehren, und wenn Ihre Route Sie noch weiter in die Antarktis...«


  ».. .noch weiter in die Antarktis?« rief der Kapitän mit fragendem Ton, und sein Blick schien mir ins Herz dringen zu wollen.


  »Wieso noch weiter in die Antarktis«, begann er wieder und fasste nach meiner Hand.


  »Ach Gott, genauso hätte ich zum .Nordpol sagen können!«


  Kapitän Len Guy antwortete nicht. Ich glaubte in seinen Augen Tränen zu sehen. Dann sagte er, einen anderen Gedanken aufnehmend, als wolle er von einer schmerzlichen Erinnerung weg: »Ja, dieser Südpol, wer wollte sich dorthin wagen!«


  »Das wäre schwierig und ohne jeden Nutzen«, erklärte ich. »Manchmal tauchen freilich abenteuerlustige Gestalten auf, die sich in so ein Risiko stürzen...«


  »Ja — abenteuerlustige!« murmelte Kapitän Len Guy.


  »Doch halt«, fuhr ich fort, »die Vereinigten Staaten unternehmen eben solch einen Versuch, und zwar mit dem Geschwader Charles Wilkes', mit der ›Vancouver‹, der ›Peacock‹, der ›Purpoise‹, der ›Flying Fish‹ und mehreren Begleitschiffen.«


  »Die Vereinigten Staaten, Herr Jeorling? Sie sagen, dass die Vereinigten Staaten eine Expedition in die Antarktis gesandt haben?«


  »So ist es, und im vergangenen Jahr hörte ich, dass diese Expedition schon ausgelaufen sei. Inzwischen ist ein Jahr vergangen, und es ist leicht möglich, dass der wagemutige Wilkes bereits weiter als andere Entdeckungsreisende vor ihm zum Südpol vorgedrungen wäre.«


  Kapitän Len Guy war verstummt und unterbrach sein unerklärliches Schweigen nur, um zu sagen: »Sollte es Wilkes tatsächlich gelungen sein, den Polarkreis zu überschreiten und den Packeisgürtel zu durchbrechen, so wird er doch nicht weiter zum Pol vordringen können...«


  »... als seine Vorgänger Bellingshausen, Forster, Kendall, Biscoi, Morrell, Kemps, Beleny«, fiel ich ein.


  »Und als...«, fügte Kapitän Len Guy hinzu.


  »Wen wollen Sie noch nennen?«


  »Sie sind aus Connecticut gebürtig, mein Herr?« fragte er plötzlich.


  »Aus Connecticut.«


  »Und von woher?«


  »Aus Providence.«


  »Kennen Sie die Insel Nantucket?«


  »Gewiss, ich habe sie des öfteren besucht.«


  »Dann wissen Sie, glaub ich, auch«, sagte Kapitän Len Guy und sah mir scharf ins Auge, »dass Ihr Romanschreiber Edgar Allan Poe seinen Helden Gordon Pym von dorther stammen lässt.«


  »Richtig«, antwortete ich, »dessen erinnere ich mich, der Anfang dieses Romans spielt auf der Insel Nantucket.«


  »Sie sagen, dieses Romans? Bedienten Sie sich wirklich des Wortes

  ›Roman‹?«    .


  »Ohne Zweifel, Herr Kapitän.«


  »Ja, ja..., Sie reden eben wie alle Welt. Doch entschuldigen Sie, mein Herr, ich habe wirklich keine Zeit mehr. Ich bedaure aufrichtig... Glauben Sie, wenn es mir möglich gewesen wäre... Doch nehmen Sie nicht an, dass weitere Argumente meine Entscheidung über Ihre Bitte zu ändern vermöchten. Übrigens werden Sie nur wenige Tage zu warten haben. Jetzt beginnt die Saison, von Handelsschiffen und Walfängern wird es in Kürze in Christmas Harbour nur so wimmeln, und Sie haben die Wahl, sich auf dem einen oder dem anderen einzuschiffen, außerdem ist Ihnen dann sicher, dorthin gebracht zu werden, wohin Sie es wünschen. Ich bedaure lebhaft... Ich, empfehle mich Ihnen.«


  Mit diesen Worten zog sich Kapitän Len Guy zurück, und das Gespräch endete damit ganz anders, als ich gefürchtet hatte — in höflicher, wenn auch in förmlicher Weise.


  Da es nichts einbringt, sich gegen das Unmögliche aufzulehnen, gab ich die Hoffnung, mit der »Halbrane« zu fahren, auf; was blieb, war allerdings der Groll gegen den, der es mir unmöglich machte, mit diesem Schiff zu fahren. Ich muss jedoch zugestehen, dass meine Neugier erwacht war. Ich witterte ein Geheimnis, und ich war gar zu gern hinter dieses Geheimnis gekommen. Die unerwartete Wendung bei unserem Gespräch, die so plötzliche Erwähnung des Namens Gordon Pym, die Frage nach der Insel Nantucket, die Wirkung meiner Mitteilung, dass zur Zeit unter der Führung Wilkes' eine Forschungsreise zum Südpol unternommen werde, seine Versicherung, dass niemand weiter vordringen werde, als... Ja, von wem wollte Kapitän Len Guy denn sprechen? Alles das war geeignet, mich mehr als neugierig zu machen.


  Am selben Tag erkundigte sich Atkins, ob sich Kapitän Len Guy etwas weniger abweisend gezeigt und mir vielleicht schon zugestanden habe, mit seinem Schoner zu fahren. Ich musste daraufhin eingestehen, dass ich nicht glücklicher als er gewesen sei, was ihn sehr überraschte. Er begriff die Halsstarrigkeit des Kapitäns nicht, das passe einfach nicht zu ihm. Woran mochte das liegen? Und noch mehr beinahe wunderte es ihn, dass, ganz entgegen der sonstigen Gewohnheit, der »Grüne Kormoran« weder von der Besatzung noch von den Offizieren besucht wurde. Es schien, als sei ein ausdrücklicher Befehl ausgesprochen worden. Lediglich der Hochbootsmann erschien zwei-, dreimal im Gastzimmer des Wirtshauses — das war alles. Atkins fühlte sich geradezu beleidigt.


  Bei Hurliguerly meinte ich zu erkennen, dass er nach seinen ersten, etwas voreiligen Versprechungen weiteren Begegnungen mit mir aus dem Wege gehen wollte. Wie weit er sich bei seinem Kapitän für mich eingesetzt hatte, konnte ich freilich nicht sagen.


  Im Lauf der folgenden drei Tage, am 10., 11. und 12. August, wurde der Schoner verproviantiert und wurden einige kleinere Reparaturen ausgeführt. Diese Arbeiten gingen in auffallender Ruhe vor sich, ohne dass sich die Matrosen stritten; sie schrieen und spektakelten nicht herum, wie das sonst bei vor Anker liegenden Schiffen zu sein pflegt. Es handelte sich wohl um eine ordentliche disziplinierte Mannschaft. Nur der Hochbootsmann machte eine Ausnahme, er lachte, scherzte und schwatzte wie immer.


  Schließlich hieß es, der Schoner werde Christmas Harbour am 15. August verlassen. Und ich hatte keinen Grund zu der Annahme, Kapitän Len Guy hätte seine Meinung geändert haben können.


  Ich hoffte das auch nicht mehr und hatte mich schon in das Unvermeidliche gefügt. Kapitän Len Guy begegnete mir noch ein-, zweimal auf dem Kai, und es schien mir so, als hätten wir noch nie miteinander gesprochen. Dennoch hatte ich den Eindruck, er wolle mich anreden, irgend etwas kämpfe in ihm, es zu tun oder es zu lassen. Schließlich ging er vorüber, und ich bin nicht der Mensch, eine Auseinandersetzung an den Haaren herbeizuziehen. Überdies — ich erfuhr das am selben Tag — hatte sich Fenimore Atkins, gegen meine bestimmte Bitte, noch einmal, und wiederum erfolglos, meinetwegen an Kapitän Len Guy gewandt. Nein, diese Sache war erledigt, auch wenn das mit den Absichten des Hochbootsmannes nicht übereinstimmte.


  Dem Wirt gegenüber versicherte der Hochbootsmann allerdings, dass das noch lange nicht das letzte Wort des Kapitäns gewesen sei.


  Den Redereien dieses Schwätzers vertraute ich nun aber überhaupt nicht. Ich wartete auf nichts als auf das nächste Schiff.


  »Noch eine oder zwei Wochen«, versicherte mir der Gastwirt, »und Sie werden haben, was Sie suchen, Herr Jeorling.«


  »Das glaub ich schon, Atkins, vergessen Sie jedoch nicht, dass die meisten hier eintreffenden Schiffe zum Fang herkommen und dass sie fünf oder sechs Monate in diesen Gewässern bleiben, das ist mir entschieden zu lange!«


  »Die meisten, nicht alle, Herr Jeorling, nicht alle Schiffe! Manche halten sich in Christmas Harbour nur ganz kurz auf. Es wird sich schon eine gute Gelegenheit bieten, so dass Sie es nicht bereuen, nicht von der ›Halbrane‹ mitgenommen worden zu sein.«


  Ich weiß nun nicht, ob ich etwas zu bereuen gehabt hätte oder nicht; sicher allerdings ist, dass es mir bestimmt war, die Kerguelen als Passagier des Schoners zu verlassen und die außerordentlichsten Abenteuer zu erleben, die jemals ein Mensch auf den sieben Weltmeeren erlebt hat.


  Gegen halb acht am Abend des 14. August — es war bereits dunkel — schlenderte ich nach dem Essen den Kai im Norden der Bucht entlang. Das Wetter war nicht schlecht, über mir standen die Sterne am Himmel, ein leichter Wind wehte, aber die Kälte drang bis in die Knochen, so dass ich meinen Spaziergang nicht allzu weit ausdehnte.


  Nach einer halben Stunde begab ich mich deshalb wieder auf den Weg zum »Grünen Kormoran«, da kreuzte meine Schritte eine Männergestalt, zögerte ein wenig, kehrte um und blieb vor mir stehen.


  Es war zu dunkel, als das ich denjenigen gleich hätte erkennen können, der mir da begegnet war. Nach der so charakteristisch flüsternden Stimme allerdings schloss ich, dass ich Kapitän Len Guy vor mir hatte.


  »Herr Jeorling«, begann er, »morgen wird der Schoner wieder in See gehen... Morgen früh mit Eintritt der Ebbe...«


  »Und was soll mir Ihre Mitteilung nutzen, da Sie sich ja doch weigern...«


  »Ich habe mir das überlegt, und wenn Sie sich nicht anders entschlossen haben, dann stellen Sie sich morgen früh um sieben an Bord ein.«


  »Nun ja, Herr Kapitän, ich habe kaum geglaubt, dass Sie noch einmal auf meine Bitte zurückkommen würden.«


  »Ich hab's mir halt überlegt, und ich will hinzufügen, dass die ›Halbrane‹ direkt nach Tristan d'Acunha segeln wird, das wenigstens entspricht doch Ihren Wünschen, nicht wahr?«


  »Durchaus, Herr Kapitän. Morgen früh um sieben werde ich an Bord sein.«


  »Ihre Kabine steht bereit.«


  »Und was den Fahrpreis angeht«, sagte ich.


  »Oh, das regeln wir später«, antwortete Kapitän Len Guy, »und bestimmt zu Ihrer Zufriedenheit. Auf morgen also.«


  Ich hatte dem sonderbaren Mann die Hand entgegengestreckt, um diese Übereinkunft quasi zu besiegeln. Offenbar bemerkte er das der Dunkelheit wegen nicht, denn er entfernte sich, ohne mir die Hand zu bieten, raschen Schrittes auf sein Boot zu, das ihn mit wenigen Ruderschlägen zur »Halbrane« zurückbrachte.


  Ich war mehr als erstaunt und nicht weniger war das Atkins, als er nach meiner Rückkehr in den »Grünen Kormoran« von dem Angebot hörte.


  »Da haben wir's!« rief er. »Der alte Fuchs, der Hurliguerly, hat doch recht gehabt! Das ändert natürlich nichts an der Tatsache, dass sein Teufel von Kapitän launenhaft wie ein schlecht erzogenes Mädchen ist. Hoffentlich ändert er seinen Entschluss nicht noch im letzten Augenblick!«


  Meine Reisevorbereitungen waren schnell getan, denn ich gehöre zu den Menschen, die sich nicht mit Gepäckstücken überladen; ich würde sogar eine Reise um die Erde nur mit einer gefüllten Brieftasche und einem Köfferchen unternehmen.


  Am anderen Morgen, dem 15., verabschiedete ich mich frühzeitig von dem wackeren und würdigen Atkins.


  Der Gastwirt wollte mich an Bord begleiten, um Kapitän Len Guy und dem Hochbootsmann Lebewohl zu sagen. Am Kai erwartete mich ein Boot, das uns beide zu dem Schoner brachte.


  Der erste, dem ich an Deck begegnete, war Hurliguerly. Er warf mir einen triumphierenden Blick zu, der mir deutlich sagte: Na, da sehen Sie's ja! So ist er immer, unser Kapitän; erst macht er Schwierigkeiten, und dann besinnt er sich eines anderen. Wem sonst verdanken Sie das als dem Hochbootsmann!


  Ob das tatsächlich so war? Ich hatte alle Ursache, das nicht ohne Bedenken anzunehmen. Doch gleichviel; die »Halbrane« würde gleich die Anker lichten, und ich befand mich an Bord.


  Kapitän Len Guy erschien kurz darauf an Deck. Es wunderte mich jedoch so gut wie gar nicht, dass er von meiner Anwesenheit keine Notiz zu nehmen schien.


  Die Vorbereitungen für die Abfahrt hatten begonnen, die Segel wurden von ihren Hüllen befreit, und sie konnten jeden Augenblick gehisst werden. Auf dem Vorschiff überwachte der Leutnant die Männer am Gangspill — der Anker musste bald aus dem Wasser auftauchen.


  Da trat Atkins.
OEBPS/Images/cover.jpeg
iy

Jules Verne
Daie
EZ:U;Dbjn &

L A
anders





